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Ideen über Vervollkommnung der Obſt⸗ 
Früchte, und Verſuche in denfelben. 
(Von Herrn Juſtizrath Burckhardt zu Landsberg.) 


Wenn es erlaubt iſt, über einen Gegenſtand, 
der nur durch Erfahrung vollig aufgeflärt 
werden kann, Vermuthungen vorzutragen, um 
Andern, deren Verhaͤltniſſe guͤnſtiger find, zu 
Verſuchen hieruͤber Veranlaſſung zu geben, 
fo hoffe ich wegen Miteheilung nachfolgender 
Gedanken guͤtige Nachſicht zu finden. 

Wenn die Kultur auf die Veraͤnderung 
der Obſtſorten Einfluß hat, fo wird dieß be: 


ſonders durch Veraͤnderung des Klimas ge— 
ſchehen. In der Atmoſphaͤre und beſonders 
dem darin befindlichen Waͤrmeſtoff liegt der 
vorzüglichfte Reiz zur Entwiklung der Lebens⸗ 
Kraft und Ausbildung aller Theile im Ge⸗ 
waͤchsreich. Selbſt in Einem Klima bringt die 
Jahreswitterung auſſerordentliche Verſchieden⸗ 
heit hervor. Fruͤchte, die in heißen Jahren 
vortrefflich find, bleiben bei unguͤnſtiger Wit⸗ 
terung ohne Werth; andere vertragen große 
Hize nicht. Wenn dieſe Abweichungen von 
der gewöhnlichen Beſchaffenheit durch Ver⸗ 
ſchledenheit des Klimas ſich ſtets erneuern 
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unter haltunge n i 
Sklaven ⸗Rach e. 

Abulem, erzählte der Herr Anton, war ein frommer 
Muſelmann, und zu gleicher Zeit der glüklichſte Mann von 
Tleppo. Seine Einnahmen waren mehr als hinreichend 
zu ſeinem Unterhalte. Er hatte eine ſchöne Frau, die er 
ſo innig liebte, daß er ihr, gegen die Sitten ſeines Lan⸗ 
des, gefchworen hatte, auſſer ihr kein anderes Weib zu 


m Gart an ſt uͤbchen. 

nehmen. Er ſelbſt war von Perſon ſchön zu nennen, und 
feine Geſundheit war die beſte. Mit Einem Worte, ihm 
fehlte durchaus nichts; aber — bald ward ihm fein Gltik 
zur Laſt. Er bildete ſich ein, daß er in der Zukunft fein 
jeziges Glük zu büßen haben werde, und ſchon betrach⸗ 
tete er als die traurigen Vorboten herannahenden Un: 
glüke die Langeweile, die das e beſchleicht, 
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und jaͤhrlich wieder kommen, ſollte ſich dann 
nicht das Gewaͤchs allmaͤhlig hieran gewoͤh⸗ 
nen, und die Eigenſchaften bleibend annehmen, 
welche die Natur ihm fo lange Jahre bins 
durch aufdringt? 

Die Erfahrung beweiſet den Einfluß des 
Klimas auf die Obſtfruͤchte unwiderſprechlich; 
im rauhern ſind und bleiben viele Birnen 
bruͤchig, die im mildern ſchmelzend werden. Un: 
ſer vortrefflicher Borsdorfer ſoll in waͤrmern 
Gegenden feinen eigenthuͤmlichen Geſchmak 
verlieren. Das Licadiren iſt eine Eigenſchaft 
der Aepfel in noͤrdlichen Gegenden. Am Cap 
hat unſer Wein einen ganz verſchiedenen Ge⸗ 
ſchmak gewonnen. Sind aber dieſe Eigen⸗ 
ſchaften bleibend? Wird die vom Cap nach 
dem Rhein verpflanzte Rebe wieder Rhein⸗ 
Wein bringen; wird die ſeit Jahrhunderten 
hier gezogene bon chretien ſogleich im füdr 
lichen Frankreich ihre Guͤte wieder erlangen, 
oder ein aus Frankreich zuruͤkgeſandtes Bors⸗ 
dorferreis hier ſogleich ſeine edle Frucht in 
der größten Vollkommenheit liefern? 

Hieruͤber koͤnnen nur Verſuche entſchei⸗ 
den. Man gehe aber weiter in der Veraͤn⸗ 
derung des Klimas, man hole die Sorten 
aus Gegenden zuruͤk, ſo ſuͤdlich als moͤglich, 
beſonders aus ſuͤdlichen Gegenden der verei⸗ 
nigten Staaten von Amerika. 

Wenn aber das Klima keinen bleiben⸗ 
den Einfluß auf das ſchon voͤllig ausgebildete 
Gewaͤchs haben ſollte, koͤnnte es nicht einen 
ſolchen auf die erſt ſich bildende Pflanze aus⸗ 
üben? Könnte nicht ein Obſtkern, der unterm 
Einfluß elner waͤrmern Sonne im fruchtba⸗ 
ren unerſchoͤpften Boden Carolinas oder Ge⸗ 


orgiens keimte, elne andere Frucht erzeugen, 
als wenn dieſer nemliche Kern in Pommern 
aufzienge? Daß die Jugend empfaͤnglicher 
gegen aͤußere Eindruͤke und bildſamer iſt, zeigt 
die ganze Natur, es laͤßt ſich daher ein ſol⸗ 
cher Einfluß auf den Keim wohl ahnen, 
ſchwer durch Verſuche erweiſen, da ein Keim 
nur an einem Orte ſich ausbilden, und Nie⸗ 
mand behaupten kann, daß 2 Kerne ſo gleich 
ſeyn werden, daß fie unzer gleichen Umſtaͤn⸗ 
den gleiche Früchte bringen wuͤrden. Kunſt 
und Erfahrung müßten denn zuvor durch Iſo⸗ 
lirung der Blüten ein ſicheres Mittel erfun⸗ 
den und bewährt haben, aus mehreren Ker⸗ 
nen Einer Frucht gleiche Sorten zu erziehen. 
Wäre es vielleicht moͤglich, durch Treib⸗ 
Haͤuſer und Miſtbeete dem Kern kuͤnſtlich ein 
warmes Klima zu geben, und fo ſchlummernde 
Kräfte in ihm zu weken, und ihre Ausbil⸗ 
dung zu befoͤrdern? 

Wenn aber das Klima nicht auf die 
Entwiklung des Keims Einfluß hat, kann 
es auf ſeine Erzeugung Einfluß haben? kann 
es die wechſelſeitige Befruchtung nahe ver: 
wandter Arten begünftigen ? 

Erfolgt die wechſelſeltige Befruchtung 
nur zwiſchen Apfel und Apfel, zwiſchen Birn 
und Birn, kann z. B. die Quitte ſich nicht 
mit ihnen begatten, koͤnnen es nicht die Miss 
pel oder gar die Orangen? Kann nicht eine 
beſondere Temperatur die Bluͤte zu einer Be— 
fruchtung faͤhig machen, die eine andere ver⸗ 
hindert, die eine fie reizbarer und empfaͤng⸗ 
licher als die andere machen? 

Mir iſt gewiß: daß in der Jugendzeit 
unſers Planeten die Lebenskraft wirkſamer, 


wenn ihm nichts mehr zu wünſchen übrig geblieben. In lem, dein Gebet ſey erhört! Höre und zittere! Du wirft 


dieſer trüben Stimmung warf ſich Abulem eines Abends, 
als er ſich ganz allein glaubte, in der Dunkelheit auf 
die Knie nieder, und bat den Engel Gabriel in lautem 
inbrünſtigem Gebete um die Wohlthat, ihm fein künftiges 
Schikſal zu entdeken: „Meine Zukunft zu kennen, ſagte 
er, iſt mein ſehnlichſter Wunſch.“ Da antwortete eine 
Stimme, die ihm von der Deke ſeiner Wohnung herab⸗ 
zukommen ſchien: „Wohlan, Abulem, unbeſennener Abus 


Vater zweier Söhne werden, von denen der Eine dir 
nach dem Leben trachten wird. Deine Frau, die du fü 
innig liebſt, wird dir untreu werden. Dein Haus wird 
großen Theils von einer Feuersbrunſt verzehrt werden. 
Du wirſt in einen Brunnen fallen. Deinen Beutel voll 
Zechinen wirft du verlieren. Dein Liebl'ngskameel wird 
einen Fehltritt thun, wird ſtuͤrzen, und du wirft den Fuß 
brechen. Doch das Bitterſte, das ich die ſagen muß, iſt ;/ 
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die Organiſatlon bildſamer war, daß damals 
Baſtarde ſich erzeugten, wo jezt keine Be⸗ 
fruchtung erfolgt, daß Baſtarde ſich fortpflanz⸗ 
ten, die jezt unfruchtbar ſind; za daß, als 
unſere jezige Schoͤpfung aus dem Chaos ſich 
bildete, in dem die aͤltere theils unterging, 
theils ſich umgeſtaltete, daß da einzelne abge: 
trennte Theile organiſcher Körper durch die 
Lebenskraft erhalten, durch Organiſatious⸗ und 
Reproduktiouskraft ausgebiltet, zu eigenen 
Körpern wurden, daß es unvollkommene Thiere 
geben kann, die aus Theilen vollkommen ents 
ſtanden ſind, und die ſich nach dem medio 
modiſizirten, in dem fie verſezt waren. Doch 


wozu hier Ideen aufſtellen, deren Rechtfer— 


tigung ein eigenes Werk füllen möchte! Es 
ſollen dieſe hingeworfenen Gedanken hier nur 
meine Theorie erläutern, die ich über die Ent: 
ſtehung neuer Obſtfruͤchte durch wechſelſeitige 
Befruchtung mehr oder weniger verwandter 
Fruchtſorten hege. Befruchten ſich doch Thiere 
getrennter Gartungen, ſollte ſolches bei wer 
niger vollkommen orgarifirten Körpern ganz 
unmöglich ſeyn? ſollte es bei erhöhter Lebens; 
Kraft und Bildungstrieb nicht noch mehr 
als jezt möglich geweſen fryn? 


von Fruͤchten und Gewaͤchſen entſtanden ſeyn, 
die jezt bleibend ſich fortpflanzen? 

Zur Erzeugung neuer Obſtſorten beduͤr⸗ 
fen wir indeß jezt ſolcher ungewoͤhnlichen Ums 
ſtaͤnde nicht, täglich fehen wir neue, von der 
Mutterfrucht ſehr abweichende Fruͤchte, ent⸗ 
ſtehen. Da in einzelnen Obſtgeſchlechtern die 
Verſchie denheit der Fruͤchte ſchon ſehr groß iſt, ſo 
iſt es erklaͤrbar, daß aus ihrer Vermiſchung neue 
ſehr abweichende Arten entſtehen muͤſſen. Aber 
wodurch entſtanden die erſten Verſchiedenheiten? 
Durch Veränderung des Klimas, durch Pflege 
von Menſchenhand, oder durch Befruchtung 
anderer Geſchlechter? Wir koͤnnen nur muth⸗ 
maſſen, aus dem, was jezt geſchieht, Schluͤße 
machen, und durch Verſuche die Natur in 
ihrer geheimnißvollen Werkſtatt zu belauſchen 
ſuchen, und fo glaube ich, daß alle dieſe Urs 
ſachen gemeinſchaftlich gewirkt haben, ja daß 
jezt noch eine Befruchtung verſchledener Obſt— 
Baumgeſchlechter und hieraus die Entſtehung 
neuer Arpfel, Birnen- u. ſ. w. Sorten moͤg⸗ 
lich iſt. Moͤge mir Keiner zuͤrnen, der dieſe 
Anſichten nicht theilen kann; erlaubte es der 
Raum und würde der Gegenſtand durch naͤ⸗ 
here Erörterung nicht zu fremdartig für ein 
Garten⸗Journal, fo koͤnnte ich Manches zur 


Wenn es wahr iſt, daß die Almoſphaͤre 
uhren. Wedchte => 
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eines Kometen auf die unſers Planeten Ein; 
fluß hat, daß ſie ihre Thelle entziehen oder 
abgeben kann, was die Aſtronomen entfcheis 
den moͤgen, konnten dann nicht Zeiten kom⸗ 
men, wo ein Komet uns einen Gaͤhrungsſtoff 


zuruͤk ließe, die Organiſationskraft neu beleb⸗ 


te, und den Bildungstrieb verſtaͤrkte, konnte 
nicht in ſolchen Zeiten ſolche wechſelſeitige 
Befruchtung leichter ſeyn, und damals Arten 


daß du in deinem fünfsigſten Jahre ſterben wirſt.“ — 
„Wiel“ rief Abulem mit dem tieſſten Schmerz; „und 
kein Einziges glükliches Ereigniß fol mich erfreuen wäh⸗ 
rend dieſer Kette von Unglüksfällen 2“ — „Doch!“ war die 
Antwort; „du wirſt noch auf eine kurze Zeit die Güter 
genießen, die du jezt befizeft. Ein Paſcha von zwei Roß⸗ 
Schweifen wird deine Schweſter hetrathen; einer deiner 
Söhne wird ſchön und tapfer ſeyn, und Janitſcharen⸗Aga 
werden. Die Peſt wird eine große Zahl deiner Mitbür⸗ 


Unterſtuzüng des Geſagten anı 
ich hierdurch Manchen, dem 
moͤgen es geſtatten, zu Verſu 
haben, jene der Obſtkultur r 
Fragen zu prüfen, fo iſt mein 
Sollten ſich bei den aus F 
uns gekommenen Obflforte: 
nach Paris zuruͤk geſandt 
keine Verſchiedenheiten vorfin 


ger dahinraffen, du aber wirft verfche 
jezt; ohnedieß kannt du ja nicht glükli 
ſchon biſt, weil dir nichts fehlt, wa 
ſchen kann. Wer äber vollkommen gli 
auf unglük gefaßt machen!“ Hier ſch 
Gerne hätte Abulem einige Erläuterur 
Stellen dieſer Vorherſagung fi vo 
aber, wie geſagt, er ſchwieg. Zur St 
Ruhe verloren. Obwohl er als from 
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wir nicht vor lange in ſüͤdlichen Gegenden 
gezogene Borsdorfer Reiſer erhalten koͤnnen, 
um deren Fruͤchte mit unſern zu vergleichen. 
Sollte kein deutſches Haudlungshaus Luft und 
Gelegenheit haben, in amerikaniſchen Blat 
tern einen Aufruf an unſere dortigen Lands⸗ 
Leute ergehen zu laſſen, um zu erforſchen und 
bekannt zu machen, wie deutſche oder franzoͤ⸗ 
ſiſche Obſtſorten dort eingefuͤhrt worden, wie 
fie ſich dort gehalten, oder fortgepflanzt, oder 
verändert hätten. Eine Geſchichte der Kultur 
europaiſchen Obſtes in Amerika, koͤnnte über 
die Einwirkung des Klimas auſſerordentliche 
Aufſchluͤße geben. Wenn ſich doch eine po⸗ 
mologiſche Geſellſchaft zu dieſem Zwek dort 
bildete, noch koͤnnte mancher Greis ein Zeug: 
niß ablegen, das bald verloren iſt. Wie 
Schade in dieſer Hinſicht, daß ſo mancher 
reiſende Gelehrte und Botaniker nicht auch 
Pomolog iſt, wie viel Intereſſantes haͤtte uns 
z. B. Peter Kalm in dieſer Hinſicht erzaͤh⸗ 
len koͤnnen!. 


Die Verſuche mir kuͤnſtlichen Befruch⸗ 
tungen ſind ſehr unterhaltend, ſollten nicht 
Obſtfreunde ſich finden, die dieſem Geſchaͤfte 
einige Aufmerkſamkeit widmeten? Ich ver⸗ 
fahre hierbei alſo. Ich ſperre die Bluͤten in 
Glaskaſten, die eine Thuͤre haben, ein, fo wie 


eine Bluͤte ſich oͤffnet, wird ſie kaſtrirt; ich 


bediene mich hierzu eines Noppeiſens, das 
jeder Tuchfabrikant kennt, und befruchte das 
Piſtill mit dem Samenſtaube der andern 
Sorte. Bei der Mißlichkeit des Gelingens 
und dem Zeitraum, der dazu nöthig iſt, um 
zu Reſultaten zu gelangen, koͤnnen nicht zu 


viele Verſuche angeſtellt werden, da ſo man⸗ 
cher unvollendet bleibt. 

Wenn wir gleich an guten Obſtſorten 
keinen Mangel haben, iſt es deßhalb noth⸗ 
wendig, uns mit Dem zu begnügen, was wir 
ſchon haben? Sind wir uͤberzeugt, daß nicht 
noch weit vortrefflichere Obſtſorten entſtehen 
koͤnnen? Die herrliche Napoleon und beurré 
Diel, die ſelbſt hochſtaͤmmig zu den vertrefis 
lichſten Birnen gehören, die wir beſizen, ver⸗ 
danken dem Zufall ihre Entſtehung, daß ge 
rade dieſe fo gluͤklich befruchteten Kerne von 
einem Obſtfreunde unveredelt gelaſſen wurden. 
Wie viel tauſend ähnliche Sorten gehen viel⸗ 
leicht durch die Veredlung für immer verlos 
ren, waͤhrend daß andere Kerne, die wir zu 
Verſuchen waͤhlen, uns nur gemeines Obſt 
liefern. Wollen wir die Gewinnung neuer 
vorzuͤglicher Sorten allein dem Zufall über 
laſſen? Sollen wir nicht verſuchen, Sorten 
von ausgezeichneter Schoͤnheit und Groͤße auch 
innere Güte zu geben?. Was müßte aus ei⸗ 
nem Stettiner werden, der mit einem weißen 
Callville, einem Goldpipping oder Bors dorfer 
befruchtet wuͤrde, was aus dem herrlichen ge⸗ 
fteeiften Herbſtſuͤßapfel, wenn er von gleichen 
Sorten geſchwaͤngert wuͤrde? Oder wenn man 
umgekehrt dieſe Sorten mit jenen groͤßern be⸗ 
fruchtete! Wäre es nicht ein Gewinn, einen 
Apfel zu erziehen, der bei gleicher Güte als 
der Goldpipping die Groͤße und Schoͤnheit 
des geſtreiften Herbſtſuͤßapfels hätte und nicht. 
welkte? 5 

Bei dieſen Verſuchen pfropfe man ent⸗ 
weder die Reiſer der Kernſtaͤmme auf Scher⸗ 
benbaͤume oder auf die Aeſte aͤlterer Baͤume, 
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die unabwendbarkeit des Schikſals glaubte, ſo trug doch 
der allen Menſchen angeborne Inſtinkt, das Leben zu er⸗ 
halten, den Sieg über ſeine Frömmigkeit davon, und er 
fuchte auf alle Art dem Unglüke vorzubeugen, das ihn 
vorhergeſagt worden. Er genoß nichts mehr von allem 
Dem, was ihm beſcheert war, und eben ſo wenig gedachte 
er der verheißenen Glüksfälle. Unabwendbar feſt ſtand nur 
das unglüt, welches über ihn kommen ſollte, vor feiner 
bangen Seele. 


Seine Frau betrachtete er mit dem Tuge der Eifer⸗ 
ſucht; er belauſchte jede ihrer Bewegungen, und wies 
ihre Liebkoſungen zurük. Nachts ſah er im Traume den 
gefürchteten Nebenbuhler; ſein Schlummer war geſtört. 
Die Geburt ſeines erſten. Sohnes erfüllte fein Herz nicht 
mit Freude, denn er gedachte der Vorherſagung, und daß 
dieſer vieleicht ſein Mörder werden würde. So zeigte er 
denn feinen beiden Kindern nur finſteres Mißtrauen; 
keines von ihnen permochte er zu lieben, weil er jedes 


um früher die Frucht kennen zu lernen. Lez⸗ 
tere Methode kann ich ſehr empfehlen. Mei⸗ 
nes Wiſſens war Hohberg in der Georgica 
curiosa 4. Buch S. 573 der Exſte, der fol: 
cher erwähnt, nach ihm Duhamel B. 1 
S. 202 Edit. germ. 

Dann hat Buͤttner im deutſchen Obſt⸗ 
Gaͤrtner ſolche wiederum in Erinnerung ge⸗ 
bracht. Wer erſt einige Verſuche vollendet 
hat, wird gewiß nicht muͤde werden, man 
mache ſich auf die auffallendſten Abweichun⸗ 
gen gefaßt. Aber die größte Genauigkeit iſt 
noͤthig, und unerlaͤßliches Geſez ſey es: nichts 
fortzupflanzen und zu verbreiten, was nicht 
ausgezeichnete Vorzuͤge hat. Es wird, beſon⸗ 
ders im Anfange bet ſolchen Verſuchen, recht 
ſchwer, eine Sorte wegzuſchneiden, die als 
Tafelobſt paſſiren kann. 

Geduld, große Geduld gehört dazu, ſolche 
Verſuche anzuſtellen, und man muß ſich durch 
unzaͤhliges Mißlingen nicht müde machen laſ⸗ 
ſen. Wenn man endlich ſo gluͤklich iſt, in 
dem Glaskaſten eine Frucht zu erziehen, und ſie 
wird dann entwendet, wenn man die Kerne legt 
und fie gehen nicht auf, wenn fie heranwachſen, 
und ein Zufall entfernt die Bezeichnung, man 
moͤchte verzweifeln. Es hilft Alles nichts, man 
muß ausharren und nicht müde werden, infelix 
labor omnia vincit! _ 

So gebt denn hinaus idle Welt, ihr Wuͤn⸗ 
ſche und Vorſchlaͤge, wie der Saͤmann feinen 
Samen ausſtreut, mancherlei Boden werdet 
ihr finden, moͤge doch hin und wieder nur 
ein Koͤrnlein fallen auf ein gutes Land, und 
bringen tauſendfaͤltige Frucht! 
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Etwas über das ſogenannte Zehren oder 
Schwinden des Weines in deu Fäſſern. 

Das ſogenannte Zehren des Weins im 
Faſſe beſteht in dem feinen unſichtbaren Ver: 
dunſten desſelben, welches durch die feinen 
Zwiſchenraͤume (Poren) des Faßholzes vor 
ſich geht, und je nach dem Alter des Weins, 
dem feſteren oder lokeren Holze, der größe: 
ren oder geringeren Luftwaͤrme, die im Keller 
herrſcht, oder dem feuchteren oder trokneren, 
mit oder ohne Luftzug verſehenen Keller, bald 
minder, bald mehr vor ſich geht. Es entgeht 
ſolchem nach dem im Faſſe aufbehaltenen Weine 
unausgeſezt ein gewiſſer Theil feiner Menge 
überhaupt, und gewiſſe Theile feiner eigen⸗ 
thuͤmlichen Miſchung, vorzugsweiſe vor andern 
in derſelben enthaltenen Theilen. Leztere koͤn— 
nen keine anderen, als die geiſtigeren ſeyn, 
daher es auch kommt, daß in den alten Wei: 
nen die Saͤure merklich vorwaltet. Veredelt 
wird dadurch der Wein nicht, denn jene geir 
ſtigen Brſtandtheile gehoͤren zu ſeiner weſent— 
lichen Eigenthuͤmlichkeit. Daß uͤbrigens je: 
nes Zehren nicht zur Erhaltung des Weins 
bedingt iſt, ergibt ſich auch aus der Erfah⸗ 
rung, daß geiſtige Fluͤſſigkeiten, in luftdicht 
verſchloſſenen Gefäffen aufbewahrt, ſich in ih— 
rer weſentlichen Guͤte eine ſehr lange Zeit er⸗ 
halten, ungeachtet die Verminderung ihrer 
Menge im Gefolge vieler Jahre kaum merk; 
lich iſt. Um nun dieß Zehren zu verhüten, 
ſchlug Herr Dr. Winzmaun zu Miltenberg 
vor, die Faͤſſer ſorgfaͤltig mit einem Firniß 
zu uͤberziehen. Der Firniß hiezu muͤßte aber 
mit kluger Sachkenntniß bereitet werden; er 
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fürchten zu müſſen glaubte, da beide Kinder Söhne wa: 
ren. Die Speiſen feines Tiſches wähnte er vergiftet, und 
ſtets glaubte er, fein Geld verloren zu haben. Jedesmal, 
wenn er ſein Kameel beſtieg, geſchah es mit Zittern, weil 
er den angekündigten Sturz fürchtete. Jeden Tag fürch⸗ 
tete er, ſein. Haus in den Flammen aufgehen zu ſehen. 
Während der häufigen Reifen, die er zu machen hatte, 
wagte er es nie, aus einem Brunnen Waſſer zu ſchöpfen. 
Aber eines Tags, als er dor Durſt verſchmachten wollte, 


und ſich doch ganz allein befand, mußte er dennoch das 
kühne Unternehmen wagen, jedoch geſchah es nicht, ohne 
daß er vorher alle erdenklichen Sicherheitsmaßregeln gergrif⸗ 
fen hätte. Indeſſen befiel den Schrekhaften dabei aus 
Angſt der Schwindel, er verlor den Kopf und ſtürzte in 
den Brunnen, der zum Glük nicht tief war, ſo daß er 
fi leicht ſelbſt wieder heraushelfen konnte. Als er am 
Abende in die Herberge kam, fand ſich, daß er bei dem 
Falle in den Brunnen feinen Beutel mit Zechinen verlo⸗ 


müßte nicht überwiegend ſeyn an Harz, bar 
mit er keine Riſſe bekaͤme, und nicht vorherr⸗ 
ſchend an Oel, um keine ekelhafte Klebrigkeit 
zu beſizen, und uͤberdieß muͤßte er keinen brenz⸗ 
lichten Geruch haben. Auch duͤrften keine 
jungen Weine, wenigſtens keine unter 5 Jah⸗ 
ren, in ſolchen luftdichten Behältern aufbe⸗ 
wahrt werden, indem erſt bis dahin der Gaͤh— 
rungsprozeß des Weins vollkommen beendigt iſt. 


Keunzeichen und Eigenſchaften eines guten 
geſunden Weines. 
Er muß 1) einen angenehmen erquiken⸗ 
den Geruch und Geſchmak haben; 2) im 
Munde gehalten, etwas gelinde zuſammen zie⸗ 
hen, die Naſe und den Kopf durchdringen; 
3) muß er hell durchſichtig ſeyn und eine 
bochgelbe Farbe haben; 4) fol er auf den 
Urin treiben, eine gelinde Ausduͤnſtung be⸗ 
fördern und keine Hartleibigkeit verur ſachen; 
5) darf er keine Kopfſchmerzen und Traͤgheit 
der Glieder hinterlaſſen; 6) muß er den Ap⸗ 
petit reizen und die Verdauung befördern, und 
2) darf fein täglicher mäßiger Genuß zu kei⸗ 
nen Krankheiten Anlaß geben. 


Weinverfälſchungen zu entdeken. 

Man klagt immer über Weinverfaͤlſchun⸗ 
gen, und dennoch bemuͤht man ſich ſelten, ſie 
zu entdeken. Hier find einige Mittel. Aeuſ⸗ 
ſerſt nachtheilig für die Geſundheit iſt die Vers 
faͤlſchung mit Bleizuker; fie iſt auch eine der 
gewoͤhnlichſten, aber auch leicht zu entdeken. 
Man wird in jeder Apotheke die ſogenannte 
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Hahnemann'ſche Weinprobe zu geringen Preis 
ſen finden, oder ſich bereiten laſſen koͤnnen. 
Man läßt von derſelben einige Tropfen in 
den verdaͤchtigen Wein fallen, enthalt er Blei⸗ 
Zuker, ſo erfolgt ein ſchwarzer Niederſchlag. 
— Ein der Geſundheit ebenfalls nicht vor: 
theilhafter, wenn auch minder nachtheiliger 
Zuſaz, als der Bleizuker,iſt jener von Schwe⸗ 
fel, durch den Einſchlag, der oft in zu uns 
verhaͤltniß mäßiger Menge geſchieht. Man ents 
dekt ihn, wenn man eine von Fett oder Schmuz 
gereinigte Silbermuͤnze in ſolchen Wein wirft, 
und eine viertel oder eine halbe Stunde da⸗ 
rin liegen läßt. Enthält der Wein viel Schwe⸗ 
fel, fo wird die Münze geld anlaufen. — Eine 
der Geſundheit zwar nicht ſchaͤdliche Vermen⸗ 
gung, die aber Betrug iſt, iſt jene mit Waſ—⸗ 
ſer. Sie iſt ſehr leicht zu finden. Man ver⸗ 
ſehe ſich mit ungeloͤſchtem Kalk, und beneze 
ihn mit dem verdächtigen Wein. Iſt der⸗ 
ſelbe ohne Waſſerbeimiſchung, ſo wird der 
Kalk nicht geloͤſcht werden und unverändert 
bleiben; mit Waſſer vermengter Wein aber 
wird eine Aufloſung des Kalkes bewirken. — 
Mit einem kleinen, nicht koſtbaren Apparate, 
der ſehr bequem eingerichtet werden kann, um 
ihn in der Taſche bei ſich zu fuͤhren, kann 
man ſich gegen erwähnte drei Verfaͤlſchungs⸗ 
Arten leicht ſchuͤzen. 


Erprobte Methode, trüben feimigen Wein 
abzuklären. 

Man nehme gewoͤhnliche Feuerſteine, lege 

fie in eine Kohlpfanne unter gluͤhende Koh: 

len, und laſſe ſie ganz gluͤhend werden. Sind 


ren hatte. Aus Furchtſamkeit war er ein ſchlechter Rei⸗ 
ter und fiel häufig vom Kameele, und ſo geſchah es denn, 
dat er auch einmal dabei das Bein brach. Als Abulem 
fi den Vierzigern näherte, vermochte nichts mehr feinem 
Leben Intereſſe zu geben, deſſen baldiges Ziel ihm be⸗ 
kannt war, und das ihm kein unerwartetes Ereigniß mehr 
bringen konnte. Er magerte zuſehends ab, weil er genau 
wußte, wie viele Jahre er noch zu leben habe. Mit dem 
Antritte ſeines fünfzigſten Jahres glich er einem Schatten. 


Kaum hatte er noch Krafk zum Athemholen, als in der 
Mitte der Nacht die Stimme, die ihm einſt ſeine Zukunft 
vorausſagte, wieder zu ihm ſprach: „Abulem!“ rief fie; 
„iſt Gott nicht voll Erbarmen, wenn er dem Menſchen 
den Blik in feine Zukunft verhtzllt?“ — „Gewiß!“ ächzte 
Abulem; „ich ſchwöre es beim Propheten; denn ich habe 
tauſendmal den Tod vor biefem Tage erlitten, der mein 
lezter fein ſoll.“ — „So wiſſe denn, Abulem,“ fuhr die 
Stimme fort, „daß der, Menſch oft durch die Schreken 


fie glühend, fo laſſe man einen nach dem ans 
dern durch das Spundloch in das mit Wein 
gefüllte Faß fallen. Die Quantität der hin 
ein zu werfenden Steine ſteht naturlich mit 
der Quantität und Qualttaͤt des Weins im 
Verhältniß. Je mehr, und je truͤber der 
Wein, deſto mehr Steine hinein. Dieſe Steine 
läßt man bis 6 Wochen im Faß liegen, da— 
rauf wird der Wein erſt probirt, ob er rein 
ſey. Iſt er nicht rein und goldfarbig, ſo wird 
der Prozeß mit den gluͤhenden Steinen wie⸗ 
derholt. Iſt er klar und rein, ſo wird er 
abgelaſſen. Man kann dieſes Verfahren mit 
Vortheil bei jedem Wein, beſonders bei jun⸗ 
gen, die noch viel Hefiges enthalten, anwen⸗ 
den. Der Wein wird dadurch milder, gei⸗ 
ſtiger, geſchmak voller, älter an Farbe; ja, er 
erhaͤlt eine Guͤte dadurch, als ob er etliche 
Jahre Alter wäre, Iſt der Wein abgelaſſen, 
fo ſieht man die Steine mit einem zaͤhen dir 
ken Schleim uͤberzogen. Es iſt alſo zugleich 
eine Abklaͤrungs⸗ und Veräaͤlterungs⸗Methode. 


Kranker Wein. 


Ungeſchlagenen Wein verbeſſert man durch 
folgendes Mittel: Man nimmt 2 Loth wein⸗ 
ſteinſaures Salz, loͤſet es in einer Maß Wein 
auf und gießt das Ganze in eine Maſſe von 
100 Maß Wein, dann iſt derſelbe in 2 bis 
3 Tagen fo gut wie vorher. 


Ein wirthſchaftliches gegohrnes Getränk. 


Der Apotheker Bayer in Paris hat 
vor nicht Langem den Landleuten ein Getränk 
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vorgeſchlagen, welches geſund, wirthſchaftlich 
und leicht zu machen iſt, und den Moſt oder 
das leichte Bier ſehr gut erſezt. Zur Frucht⸗ 
Zeit doͤrrt man in einem Bakofen die herab— 
gefallenen und gereinigten Aepfel und Bir⸗ 
nen, entweder ganz oder zerſtuͤkelt. Wenn ſie 
gedoͤrrt find, nimmt man 16 Pfund Arpfel, 
2 Pfund Birnen und 223 Loth Hopfen, und 
gießt darüber 568 Maß Waſſer, und zwar 
die Hälfte davon ſtedend, den Reſt aber, wenn 
das erſte abgekuͤblt iſt. Dieſe Miſchung ſtellt 
man an einen Ort, deſſen Temperatur zwi— 
ſchen 18 bis 20 Grad Reaum. iſt. Die Gaͤh⸗ 
rung wird bald beginnen. Wenn fie vorüber 
und die Fluͤßigkeit ruhig geworden iſt, und 
ſich geſezt hat, fo laßt man fie ab und gießt 
fie in Bouteillen. Einige Tage darauf mouſ⸗ 
ſirt dieſes Getraͤnk und erhält einen ſehr ans 
genehmen Geſchmak. Der Hopfen gibt ihm 
die Eigenſchaft, daß es, ohne veraͤndert zu 
werden, mehrere Monate aufbewahrt weren 
kann. 

Noch ein Mittel, Sperlinge und andere 
Vögel von deu Kirſchbäumen und Weit: 

Stöken zu verſcheuchen. 


Man nimmt ſogenanntes Kniſtergold oder 
Rauſchgold, wovon man eine Tafel von 21 
Zoll lang und 10—11 Zoll Breite für 6— 8 kr. 
kauft, ſchneldet davon Stuͤkchen 2—s Zoll breit 
und 5—6 Zoll lang, bindet fie an ſtarken Zwirv, 
und hängt fie an die Aeſte und Zweige, daß der 
leiſeſte Wind damit ſpielen kann, welches ein 
ſolches Geraͤuſch verurſacht, und zugleich flim⸗ 
mert, daß die Voͤgel dadurch verſcheucht werden. 
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des Aberglaubens fein Leben ſelbſt verdirbt. Auf den 
bloßen Zufall hin habe ich dir vor einer Reihe von Jah⸗ 
ren deine Schikſale vorhergeſagt, ohne mehr zu willen, 
als du ſelbſt. Dein blinder Glaube hat fie in Erfüllung 
gehen laſſen. Du ſtirbſt, weil ich dir deinen Tod für 
dieſes Lebensjahr vorausgeſagt habe; und doch iſt es nur 
packo, dein Sklave, der jezt und damelk mit dir ges 
ſprochen, und durch die Ueberlegenheit ſeines Geiſtes dei⸗ 
ner bebenszeit ein Ziel geſezt hat.“ Dieſer Sklave war 


ein kluger und unterrichteter Spanier, der von eirem 
Korſaren gefangen genommen, an Abulem verkauft, und 
von dieſem als Ghiaur nicht beſſer wie ein Hund bebans 
delt worden war. Das Entſezen über dieſen Aufſchluß 
wirkte fo ſchnell auf Abulems zerrättete Geſundheit, daf 
es ihm augenbliklich das Leben koſtete. 

Dieß Märchen, bemerkte der Herr Lehrer, iſt zwar 
nicht ſehr gut erfunden; aber dennoch ligt darin viel 
Wahres, und wer deſſen bedürftig if, wird es finden. 


„ 
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Kurzweil am Extra⸗Tiſch. 


2 Anekdoten von Herrn k. 


Einſt ging Herr k. in S. in die Schloßkirche; den 
Geſang, der vor der Thüre zum Singen ausge⸗ 
ſtekt war, vergaß er im Hineingehen anzuſehen. 
Er lief nun auf den Meßner zu, und fragte ihn: 
was geſungen werde? trat ihn aber unverſehens 
auf den Fuß. Der Meßner, etwas empfindlich, 
erwiderte ſchnell: Trete der Herr auf ſeine 
Füße. — K. ſuchte nun dieß Lied lange ver⸗ 
geblich im Geſangbuche, endlich glaubte er doch, 
nicht recht verſtanden zu haben, und ging noch⸗ 
mal dahin, um zu fragen, wo ſich dann der 
Spaß aufklärte. ; . 

Herr F. reiste einſt auf die Leipziger Meße, 
und blieb in W. — über Nacht, wo er zwei 
Bekannte im Gaſthofe antraf; dieſe baten ihn, 
ſie früh um drei Uhr, wenn er abreiſe, zu we— 
ken. Er ließ fie aber fchlafen, und reiste ab. 
Als ſie einander in Leipzig wieder trafen, frag⸗ 
ten ſie Herrn X.: warum er ſie denn bei ſeiner 
Abreiſe von W. — nicht gewekt habe? worauf 
er antwortete: „Er hätte es gern gethan, 
aber ſie hätten ja noch geſchlafen.“ 

Man erzählte einſt in einer Geſellſchaft, wo: 
rin ſich auch Herr X. befand, daß man die Erfror⸗ 
nen zuerſt ganz mit Schnee zudeke, um ſie nach 
und nach wieder zu erwärmen. — „Aber, mein 
Gott, ſagte er, wie macht man's denn, wenn 
man keinen Schnee hat, wenn z. B. jemand im 
Sommer erfriert?“ 

Derſelbe X. verſchrieb von einem Kaufmanne 
Weinmuſter, da aber die vielen Sorten, jede in 
ein beſonderes Fläſchchen, große Emballage ge: 
macht haben würden, fo machte er die wohlmei: 
nende Anmerkung: man ſolle alle Proben in 
Ein Fäßchen thun, damit es nicht ſo viel 
Fracht koſte. 


Ein Freund ließ ihm den erfolgten Tod ſei⸗ 


ner Frau anzeigen und ihn bitten, der Verſtorbe⸗ 


nen die lezte Ehre an ihrem Grabe zu erweiſen, 


und den Leichenzug führen und zieren zu helfen. 
Herr X. ließ aber dem Anzeiger zurük ſagen: daß 
es ſein Grundſaz wäre, keinem Frauenzimmer 
zur Leiche zu gehen; wenn es der Herr ſelbſt 
wäre, ſo wollte er es mit Vergnügen thun. 

Herrn X. Frau kam einmal eilends vom Kel- 
ler herauf, und ſagte voll Verwunderung zu ihm: 
Es muß, ungeachtet das Faß oben verſiegelt war, 
dennoch Wein unten abgezapft worden ſeyn, denn 
es iſt ſchon halb leer, und wir haben doch 
noch nicht ſo viel gebraucht. — Nun, wir wol⸗ 
len bald ſehen, erwiderte X. und ging mit ihr 
ſogleich hinunter und unterſuchte es, indem er oben 
durch den Spund hineinſah: „Einfältiges Ding, 
wie kannſt du ſagen, daß man unten Wein her: 
ausgenommen habe, es fehlt ja nicht unten, ſon— 
dern oben““ j 

Auf einem Spazirgange fand Herr X. ein 
Billet, worin die Unterſchrift war: votre fidele 
Berger. Er kam bald darauf in ein Kaffeehaus, 
und fragte den näckſten Bekannten, den er da— 
ſelbſt traf: „Ei, können Sie wohl nicht ſagen, 
wer dieſer Fidelberger iſt, der ſich hier unter: 
ſchrieben hat? / 
In dem Schauſpielhauſe brach während des 
dritten Akts die Bank, worauf Herr K. ſaß. 
Nach einiger Zeit wurde dieſes nemliche Stük 
wieder aufgeführt, und da es ihm das Erſtemal 
außerordentlich wohl gefallen hatte, ſo bat er 
ſeine Frau, mit ihm dießmal in das Theater zu 
gehen. Als nun der dritte Akt kam, ſagte Herr 
F. zu feiner Frau: „Frau, gib Acht, jezt bricht 
bie Bank.“ 

Einem Maler trug Herr X. einmal auf, ihn 


fo ähnlich zu malen, daß ihn ſelbſt Perſonen er⸗ 
kennten, die ihn nie geſehen hätten. 
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